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    Herzensangelegenheit


    Nichts auf der Welt ist stärker als Liebe …


    



    Sei es die Liebe zu einem Menschen, die Liebe zur Natur oder einfach nur die Liebe dafür, besondere Augenblicke und Momente im Leben auf eine ganz spezielle Art und Weise festzuhalten.


    



    Dieser Roman ist einer dieser Augenblicke und Momente. Geschaffen, um wundervolle Erinnerungen lebendig zu halten, und zudem eine Liebeserklärung an Gandariel/Zanath – meinen geliebten Ehemann.

    
    

    



    Als mein Vater am 02. März 2004 verstarb, drohte ich in ein tiefes Loch zu fallen, und um mich abzulenken, fing ich an eine Geschichte zu schreiben.


    



    Eine Geschichte, die so vielen lieben Menschen in meinem Leben gewidmet ist und denen ich unter ihren Pseudonymen eigene Parts in dieser Geschichte gewidmet habe.


    



    Sie waren in diesen für mich schwersten Zeiten immer für mich da und hatten für mich immer ein offenes Ohr oder eine starke Schulter zum Anlehnen.


    



    Und dafür möchte ich mich aus ganzem Herzen bei ihnen bedanken.


    



    



    Samuriel/Andromache

  


  
    Vorwort


    Hibernia (auch lat. für Irland) zeichnet sich nicht nur durch seine wundervolle Landschaft mit viel unberührter Natur aus, sondern birgt unter seiner Schale auch einen unerschöpflichen Raum für Fantasie.


    



    Mythen, Sagen und so manch unglaubliche Geschichte entsprang dessen Wurzeln.


    



    Die Fantasie ist ein Werkzeug, das viele auch noch so unmöglich erscheinende Verbindungen vereinen kann. Ob nun geschichtlich korrekt oder auch nicht, wird nie das Wesentliche einer Geschichte sein. Sie dient der Unterhaltung, der Kurzweile oder einfach nur der Flucht aus dem so tristen Alltag der heutigen Zeit.


    



    Diese Geschichte, welche auf nordischen, irischen sowie germanischen und keltischen Sagen und Mythologien aufbaut, begann auf einem weißen Blatt Papier.


    



    Nie hätte ich damit gerechnet, dass sich meine Geschichte beim Schreiben so stark weiterentwickeln würde, und ich hoffe, ihr habt genauso viel Freude beim Lesen wie ich beim Schreiben.


    



    Eure Sammie –


    Samuriel Sternenfeuer – Andromache
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    Die Ankunft


    

    Dunkel hingen die Wolken über dem kleinen keltischen Bergdorf Ballinafad tief in den Hügeln von Hibernia. Aus der Ferne war in immer kürzer werdenden Abständen starkes Donnergrollen zu vernehmen. Der Wind rüttelte an den Fensterläden des Dorfes, als ob er sagen wollte: »Lasst mich rein. Ich will wissen, was geschieht.«


    Die Einwohner des kleinen Bergdorfes waren schon ganz aufgeregt. Nicht wegen des gerade aufkommenden Sturmes – ganz und gar nicht. An diesem Tag wurde die Ankunft eines neuen Bewohners erwartet.


    Abgelegen, dicht am Waldrand stand eine schön geschmückte Hütte. Fast alle Dorfbewohner waren dort versammelt. Sie tuschelten aufgeregt durcheinander, als ein Blitz direkt über ihren Köpfen hinwegfegte und einen in der Nähe stehenden Baum teilte und dieser sofort in Flammen stand.


    Um Schlimmeres zu verhindern, teilten sich alle auf, um Wasser aus dem nahegelegenen Brunnen des Dorfes herbeizuholen. In kürzester Zeit stand eine Kette aus helfenden Händen bereit und das Wasser fand Eimer um Eimer sein Ziel. Und als das Feuer bereits gelöscht war, setzte ein kurzer Platzregen ein.


    »Jetzt sind wir wenigstens alle gelöscht«, witzelte es aus der Menge, was zur allgemeinen Belustigung beitrug und den anfänglichen Schrecken aus den Gliedern vertrieb.


    Durchnässt, aber erleichtert ließ sich keiner davon abhalten, weiterhin vor der Hütte zu warten. Niemand wollte das wichtige Ereignis verpassen.


    Emar, einer der Dorfältesten, lief unterdessen unschlüssig vor der Tür auf und ab. Sollte er hineingehen oder nicht? Letztendlich fasste er sich doch ein Herz und öffnete vorsichtig die Tür zum Innenraum. Wachsam lauschte er in den Raum und ein gequältes Keuchen und Stöhnen drang durch die angelehnte Tür des Nebenraumes an sein Ohr. Zwei Frauen liefen hektisch hin und her. Mal vollbepackt mit Wasser, ein andermal mit Decken.


    Eine von ihnen entdeckte Emar im Türspalt stehen, und bevor er sich wieder verdrücken konnte, hielt er schon einen Deckenstapel in der Hand.


    »Los … steh da nicht so faul rum und halt maulaffenfeil … hilf uns lieber.«


    »Ja, Liebes«, gab er leise von sich und ärgerte sich darüber, dass er so neugierig gewesen war. Aber das half ihm nun auch nichts mehr. So trug er die Decken in den Nebenraum und legte sie sorgsam auf einen Stuhl neben dem Bett.


    Sein Blick versteinerte, als er seine Tochter sah. Schweiß lief durch ihr ebenmäßiges Gesicht. Ihre Finger gruben sich in immer kürzeren Abständen in die Bettlaken und immer heftiger ging ihr Atem. Sie lag auf Dutzenden Decken und Kissen gebettet. Ihr Körper bäumte sich unter den Schmerzen immer wieder auf. Leise hörte er sie schimpfen und flehen, dass es endlich aufhören solle.


    Emar legte nachdenklich seine Stirn in Falten und erinnerte sich zurück an den Tag von Andaras Geburt. Er grinste schmal, denn seine Frau hatte damals genauso geschimpft. Sein Blick wanderte während dieser Gedanken zu seiner Frau und er war fasziniert von der Ruhe, die Selina trotz der ganzen Hektik noch ausstrahlte.


    »Kann ich dir noch irgendwie zur Hand gehen?« Emar drehte sich dabei schon hoffnungsvoll wieder Richtung Tür.


    »Nein, nein, Liebster, geh du lieber raus und pass auf deinen Schwiegersohn auf. Der ist bestimmt schon ein Häufchen Elend.« Als sie sah, wie ihr Mann erleichtert durch die Tür nach draußen verschwand, konnte Selina sich ihr Grinsen nicht verkneifen.


     


    Emar verließ die Hütte mit gemischten Gefühlen. William und Andara wollten schon seit so langer Zeit ein Kind, aber es war ihnen bisher nicht vergönnt. Sie hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben. Und umso überraschter waren sie, als Andara damals freudestrahlend zu ihnen gestürmt kam und die glückliche Nachricht überbrachte.


    All diese Gedanken schwirrten in seinem Kopf wild umher, als er erneut auf der Türschwelle stand. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn und langsam spürte er auch die fragenden Blicke der anderen Dorfbewohner auf seinem Körper brennen.


    Mit einigen kurzen Sätzen gelang es ihm, ihnen die gröbsten Sorgen zu nehmen. Seine Frau Selina wusste, was zu tun war. Hatte sie doch schon so vielen Kindern auf diese Welt geholfen. Auch in der größten Komplikation war sie die Ruhe selbst und jeder Handgriff saß perfekt.


    Eine kleine Gasse bildete sich vor Emar, damit er ungehindert zur Nachbarhütte gelangen konnte. Dort hielt sich sein Schwiegersohn William und dessen Freund Marven auf. Dort angekommen, verharrte er noch einen kurzen Moment, holte tief Luft und öffnete ziemlich schwungvoll die Eingangstür.


    * * *


    »Verdammt. Warum dauert denn das so lange?« Der junge Mann wurde beinahe umgeworfen, als ihn William unsanft an der Schulter packte und zu sich drehte.


    »Woher soll ich denn das wissen. Geh doch rüber und guck selber nach, du Angsthase!«


    »Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Marven. Ist ja nicht deine Frau, die sich quält.«


    »Stimmt schon, nur bin ich bereits Vater von zwei tollen Jungs.« Er musste laut lachen, als er das schiefe Gesicht von William erblickte. Andara schenkte ihm ihr erstes Kind und Marven fand es einfach nur zu amüsant, wie William sich schon den ganzen Tag über verrückt machte.


    Marven zupfte sich sein Hemd wieder gerade und drückte William einen großen Krug von seinem selbst gebrauten Met in die Hand.


    »Da, nimm, trink und komm mal wieder etwas zur Ruhe«, grinste Marven.


    »Du hast ja recht, ich sollte mich wirklich etwas zusammenreißen. Aber ich kann bald nicht mehr«, seufzte William und nahm einen tiefen Schluck. »Andara quält sich so sehr. Am liebsten würde ich ihr alles abnehmen und unser Kind selber auf die Welt bringen. Verstehst du das?«


    »Ja, sicher. Aber sieh es doch von der anderen Seite. Ab heute seid ihr nicht mehr nur zu zweit. Du hast ab jetzt viel mehr Verantwortung zu tragen und glaube mir, das wird mit Sicherheit nicht einfach. Aber gemeinsam schafft ihr das!«


    Unsanft stellte William den Krug auf den Tisch zurück. Mit beiden Ellenbogen stützte er sich auf der Tischplatte ab und vergrub nervös seine Finger im Nackenhaar.


    Im gleichen Augenblick wurde die Tür von außen mit einem heftigen Ruck aufgestoßen und trotz des Hochsommers fegte ein kühler Windstoß durch das Zimmer. Wie ein großer Schatten stand Emar in der Tür. Erst als er weiter in den Raum ging, wurden durch den Kerzenschein die Schatten bezwungen und William erkannte seinen Schwiegervater.


    Mit großen Augen starrten die beiden ihn erschrocken an.


    »Vater, los, sag, wie geht es Andara?«


    »Nicht sehr gut. Aber sie hält sich tapfer, Junge. Wir sollten zu ihr gehen«, bekräftigte er nickend.


    William lief ein Schauer über den Rücken. Er spürte regelrecht, wie sich jedes einzelne Nackenhaar aufstellte, als er die Worte seines Schwiegervaters vernahm, und machte sich schlagartig noch mehr Sorgen um seine Frau.


    Den Weg zu seinem Haus nahm William gar nicht richtig wahr. Wild kreisten seine Gedanken durch den Kopf, als ein Schrei die Luft zerschnitt und er wie angewurzelt stehen blieb. Marven und Emar stolperten beinah über ihn und da hörten sie noch weitere Schreie. Sie kamen aus dem Haus – seinem Haus – und fegten durch das ganze Dorf.


    »Das ist nicht meine Andara! Das ist auch nicht ihre Stimme!« Sein Herz raste auf einmal und seine Füße konnten gar nicht so schnell laufen, wie er auf die Hüttentür zustürmte.


    William hatte gerade die Tür nach innen aufgerissen, als er in ein fremdes Gesicht blickte und wie zu Stein erstarrte.


    * * *


    »Du wirst dich jetzt ein wenig ausruhen, mein Kind. Will wird bestimmt auch bald hier sein. So laut, wie die Kleine vorhin gebrüllt hat, war das mit Sicherheit im ganzen Dorf zu hören.«


    »Damit hast du bestimmt recht, Mama.« Andara ließ sich erschöpft zurück ins Kissen fallen. Nur für einen kleinen Augenblick wollte sie die Augen schließen, sich nur einen kleinen Moment erholen. Doch ihr Körper nahm sich einfach die dringend benötigte Ruhe und Andara schlummerte fest ein.


    Um ihre Tochter nicht aufzuwecken, verließ Selina mit leisen Schritten das Zimmer. Die Tür ließ sie jedoch einen Spalt offen. Stolz trug sie ihre Enkeltochter durch den Raum und sie konnte es kaum erwarten, Williams Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er seine Tochter das erste Mal sehen würde.


    Selina hatte die Türklinke bereits umklammert, als diese ihr auch schon wieder aus der Hand gerissen wurde. Glücklicherweise wich sie noch einen Schritt zurück und entging so einer Verletzung.


    »William, Marven, Emar … ihr seid aber schnell da. Ihr konntet es wohl gar nicht mehr erwarten?«, sagte sie lächelnd und hielt William sogleich sein Töchterchen vor die Nase. Eingehüllt in eine viel zu weite rote Decke, blinzelten ihn zwei kleine leuchtend grüne Äuglein neugierig an. Kleine Finger streckten sich in seine Richtung.


    Er war sprachlos.


    Zischend sog William die Luft ein. Die Zeit stand still. Einfach so. Je länger er in diesen Augen versank, desto mehr erkannte er die Augen seiner geliebten Andara. Und doch war sie es nicht.


    Auf seiner Schulter spürte William eine kräftige Hand und langsam erwachte er aus seiner Starre.


    »Ich … ich …«, stotterte er und schaute auf.


    »Keine Sorge, es geht deiner Frau gut, sie ist nur extrem erschöpft. Geh doch erst mal zu ihr. Sie hatte schon nach dir gefragt.« Seine Schwiegermutter lächelte sanft bei diesen Worten und sein Puls beruhigte sich merklich, als ihn seine Schritte zum Schlafgemach trugen.


    Leise und vorsichtig öffnete William die Tür und spitzte ins Innere des Raumes. Seine geliebte Andara lag seitlich auf dem großen Bett. Die vergangenen Strapazen waren ihr immer noch anzusehen. Ausgemergelt war das sonst so liebliche Gesicht.


    Behutsam setzte sich William auf die Bettkante und erwischte eine Schweißperle, die Andara entlang der Schläfe hinunterlief. Er fing sie mit einem Tuch ab und tupfte ihr anschließend über die Stirn. Andara schlief so friedlich, er wollte sie nicht wecken.


    Zärtlich strich er ihr eine der dunkelbraunen Strähnen aus dem Gesicht. Andara spürte seine Berührung und öffnete die Augen. Sie lächelte erschöpft, als sie ihren geliebten Gatten erkannte.


    »Will …«, hauchte sie.


    »Psst, mein Engel, streng dich nicht an«, legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen, damit sie nicht weitersprechen konnte.


    »Ich habe sie gesehen, sie ist so wunderschön, mein Herz.« Freudentränen glitzerten in seinen Augen, und als diese sich ihren Weg über seine Wangen bahnten, wischte Andara sie liebevoll mit dem Daumen weg. »Sie sieht genauso schön aus wie du, Andara. Ich kann immer noch nicht glauben, was für ein Wunder uns beschert wurde.«


    »Dass unsere Tochter hübsch ist, will ich doch wohl auch meinen! Bei der Mutter …«


    William zog die Augenbrauen hoch, sah seine Frau, sah ihren frechen Gesichtsausdruck und musste lachen.


    »Deinen Humor hast du ja noch, Liebes.«


    »Sicherlich! Oder meinst du, nur weil du mir die ganze Arbeit überlässt, verlier ich ihn?«, grinste sie ihn an.


    »Maamaaa …«, rief Andara durch den Raum.


    »Schrei nicht so, Andara. Ich bin doch nicht taub«, klang es aus der Stube.


    »Bitte bring uns die Kleine!«


    »Ich glaub, das wird noch einen Moment dauern. Dein Vater hat sie gerade in Beschlag.«


    »Oh weh. Will, ich glaube, das kann dann etwas Längeres werden«, kicherte sie und zog ihn zu sich heran.


    * * *


    Mit einem Schlag wurde mir so kalt. Alles um mich herum veränderte sich.


    Stimmen … von überall drangen sie an meine Ohren, aber ich konnte nichts zuordnen. Ein seltsames Gefühl überkam mich und ich fühlte mich überhaupt nicht mehr wohl.


    Eine ältere Frau nahm mich hoch und begann damit, mir irgendetwas ins Gesicht zu schütten. Es gefiel mir absolut nicht. Ich konnte nichts dagegen tun. Nur schreien.


    Nicht dass mir das jetzt irgendetwas gebracht hätte, denn es hielt sie keineswegs davon ab, mir weiterhin Wasser über den Kopf zu kippen. Aber ihre Worte wirkten irgendwie beruhigend auf mich, und da es ja offensichtlich keinen Erfolg brachte, mich gegen diese Wäsche zu sträuben, ließ ich sie letztendlich über mich ergehen.


    Als die Frau endlich fertig war, wickelte sie mich noch in eine dicke Decke und augenblicklich wurde mir wieder wärmer.


    Danach trug sie mich auf ihren Armen durch den Raum, während ich versuchte, etwas von meiner Umgebung wahrzunehmen.


    »Darf ich dir dein Töchterchen vorstellen, Andara?«, sprach die ältere Frau lächelnd. Und als wir am Bett ankamen, legte sie mich einer anderen Frau in die Arme.


    Im gleichen Moment fühlte ich mich richtig wohl. Diese Frau kannte ich. Ich erkannte ihren Geruch. Ihre Stimme. Sie war mir so vertraut. Das war meine Mutter! Dann sprach sie zu mir und ihre Augen leuchteten vor Freude.


    * * *


    Als William im Nebenzimmer verschwunden war, standen Emar, Marven und Selina in einem Kreis um das kleine Bündel herum. Emar konnte einfach nicht mehr länger warten und vorsichtig ließ er sich von seiner Frau die Kleine in den Arm legen.


    »Schaut sie euch an, wie sie lächelt. Ob sie schon weiß, dass ich ihr Großvater bin?«


    »Das glaubst du doch jetzt selber nicht, Emar. So lang ist sie doch noch gar nicht auf der Welt und da meinst du, dass sie schon weiß, wer wer ist?«


    »Könnte doch sein, Marven. Schließlich ist sie meine Enkeltochter. Sie ist bestimmt ganz schlau. Hundertprozentig kommt sie ganz nach mir«, prahlte er stolz.


    Selina lachte im Hintergrund laut, als sie die Worte von ihrem Mann hörte.


    »Gib du mal nicht so an, mein Schatz. Die kleine Maus kommt ganz nach Andara und nicht nach dir. Das wäre ja auch wirklich schlimm, dann hätten wir keine so bezaubernde Enkeltochter.«


    Emar tat beleidigt, was ihm aber nicht so richtig gelang, und so musste er selbst lachen.


    »Wisst ihr, was ich jetzt mache? Ich entführe sie kurzerhand!«


    »Ja, tu das, mein Schatz. Ich finde es so lieb von unseren Freunden, dass sie schon so lange vor der Tür ausharren. Aber bleib mit ihr nicht zu lange draußen. Es ist doch schon ziemlich kühl geworden.«


    »Pah, woher willst du denn schon wieder wissen, dass ich unsere Enkelin den anderen vorstellen wollte?«, war Emar sichtlich erstaunt.


    »Wie lange kenn ich dich jetzt schon?«, grinste sie schnippisch.


    Emar brummelte auf dem Weg zur Tür noch etwas vor sich hin. Aber so leise, dass es Selina nicht mehr hören konnte.


    »Deine Großmutter durchschaut mich immer, Kleines. Merk dir eines, ihr kann einfach niemand etwas vormachen.« Das Baby blickte Emar fasziniert an und es schien fast so, als ob sie jedes Wort von ihm verstanden hätte, und das gefiel ihm.


    Noch bevor Emar die Tür ganz aufgezogen hatte, verstummte augenblicklich das Stimmenwirrwar vor der Hütte. Es war so still geworden, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Emar ging langsam raus und hielt seine kleine Enkeltochter hoch.


    »Das ist sie. Das ist die Tochter von William und Andara. Meine Enkeltochter.« In seiner Stimme schwangen unendlicher Stolz und großes Glück mit.


    Ein freudiges Raunen ging durch die Menge. Alle Bewohner hatten sich um Andara gesorgt. Jedem gingen die anfänglichen Schreie durch Mark und Bein. Aber jetzt wich ihnen die Sorge aus ihren Gliedern und wurde von Neugier überlagert. Niemand wollte es sich nehmen lassen, die neue kleine Bürgerin aus der Nähe anzusehen.


    Emar stand einfach nur da, mit stolzgeschwellter Brust. Das breite Lächeln war in seinem Gesicht bereits festgemeißelt und es freute ihn, wenn er die anerkennenden Blicke sah.


    Und was machte die Kleine? Sie lag in seinen Armen und lachte glucksend. Man konnte schon fast meinen, sie war so einen Tumult bereits gewöhnt. Von einem Augenblick zum anderen hatte sie jedes einzelne Herz im Sturm erobert. Emar war einfach nur glücklich.


    * * *


    Ich war bestimmt wichtig. Zumindest kam ich mir so vor. Ständig sah ich andere Gesichter, einige mit und einige ohne Falten. Schon im Haus wurde ich von allen Seiten angefasst und gestreichelt. Ich schaute mich um, aber meine Mutter konnte ich nirgends entdecken. Wer waren sie alle? Ich wusste es nicht, doch ich würde es bestimmt noch herausfinden.


    Ich lag in den Armen eines älteren Mannes und hatte das Wort ›Großvater‹ aufgeschnappt. War er das? Was bedeutete es? Ich wusste das alles noch nicht. Aber das war auch gar nicht wichtig. Jetzt wurde ich ständig von neuen Dingen abgelenkt. Von Stimmen und Händen, die alle um mich herum waren. Viele Gesichter blickten mich an. Sie lächelten. Ich verspürte auch keine Angst, im Gegenteil. Ich lag in diesen Armen und fühlte mich geborgen. Seine Augen strahlten so glücklich, und ich wusste, dass er mich immer beschützen würde.


    Auch jetzt wurde ich immer wieder berührt, und das brachte mich erneut zum Lachen. Das kitzelte aber auch so. Einmal erwischte ich sogar einen Finger, den wollte ich eigentlich nicht mehr hergeben. Mit beiden Händen hielt ich ihn fest und setzte meine ganze Kraft ein, aber als ich ihn in den Mund stecken wollte, wurde er mir einfach weggenommen. Das war vielleicht gemein!


    Aber ich werde nicht aufgeben, ich werde noch mal so einen Finger erwischen und dann … ja dann werde ich ihn aber nicht mehr so kampflos aufgeben. Ich werde herausfinden, wie dieser Finger schmeckt, das nahm ich mir ganz fest vor.


    * * *


    Nur mit Mühe konnte sich Emar von der Menge losreißen. Traurige Blicke verfolgten ihn, als er sich wieder dem Haus zuwandte.


    »Nun denn. Ich muss meine Enkelin ihrer Mutter wieder bringen. Andara hatte bisher am wenigsten von ihrer Tochter. Schließlich habe ich sie ja gleich zu euch entführt«, grinste er breit.


    »Schade …«, raunte es aus der Menge.


    »Stellt euch nicht so an«, lachte er. »Sie ist doch nicht aus der Welt. Ihr werdet sie noch öfter sehen.«


    So verschwand er wieder im Haus.


    »Oh. Gut, dass du wieder da bist, Emar. Andara ist aufgewacht und sie möchte ihre Tochter sehen. Bring sie bitte ins Schlafzimmer.«


    »Mache ich, Selina. Ich habe mir das schon gedacht, aber ich konnte nicht anders, ich musste sie einfach dem Dorf zeigen.«


    »Ist doch vollkommen in Ordnung, mein Liebster. So wissen sie ja auch, dass alles gut gegangen ist. Und vor allem was für eine kleine Schönheit das Licht dieser Welt erblickt hat.« In Selinas Stimme klang Zufriedenheit.


    Mit einigen Schritten war sie in der Küche verschwunden. Allesamt hatten sie den ganzen Tag über noch nicht viel gegessen und so bereitete sie jetzt erst einmal ein stärkendes Abendessen zu.


     


    »Andara?« Leise klopfte Emar an die Schlafzimmertür. Er wollte nicht stören und wartete daher auf eine Reaktion von der anderen Seite.


    »Komm ruhig rein, Vater«, lachte Andara. Sie hatte ihn ja schon erwartet.


    »Andara, schau mal, wen ich dir bringe.«


    »Jetzt erst? Wo hast du dich denn mit ihr schon wieder rumgetrieben?«


    » Iiich? … ehm … ich treibe mich doch gar nicht rum«, grinste ihr Vater sie an.


    »Ich habe eure Tochter nur unserem Dorf vorgestellt und ich soll dich ganz lieb von allen grüßen. Hätte ich sie nicht auf später vertröstet, wäre das Schlafzimmer jetzt vollgestopft mit Besuchern. Aber das konnte ich doch nicht zulassen. Du brauchst jetzt erst mal Ruhe und Zeit mit William und deiner Tochter. Die Bande soll dich erst später behelligen.«


    William grinste bei diesen Worten, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


    »Nun gib sie mir doch endlich, Papa!«, drängelte Andara ungeduldig und streckte ihm ihre Arme entgegen. Vorsichtig legte er das kleine Bündel in ihren Armen ab.


    »Sie hat bestimmt Hunger. Testen wir das doch einmal.« Andara drückte vorsichtig die Decke, in der ihre Tochter eingewickelt war, beiseite und legte sich das kleine zarte Gesicht an die Brust.


    »Und wie die Kleine Hunger hat«, schluckte Andara, als sie den Druck spürte.


    »Nun sieh dir an, wie sie sich festbeißt«, sagte William lachend, als er sah, wie seine Tochter gierig an Andaras Brust zu saugen anfing und ein lautes, zufriedenes schmatzendes Geräusch von sich gab.


    »Uff … also, Will, diesen Zug hat sie auf jeden Fall von dir!«, sagte sie grinsend und zwinkerte William zu.


    »Schling doch nicht so, mein Schatz, es ist doch mehr als genug da. Und dein Vater bekommt davon sowieso nichts ab, also gehört alles dir«, flüsterte sie ihrer Tochter ins Ohr und lächelte dabei.


    William lachte und schaute glücklich zu, wie seine Tochter ihren Hunger stillte. Seine Blicke glitten über Andara und wenn ihr Töchterchen nur halb so schön werden würde wie seine Frau, dann würde sie den Jungs mehr als nur den Kopf verdrehen.


    Bei diesen Gedanken musste William schmunzeln und das fiel auch Andara auf.


    »An was denkst du denn jetzt grad, Will? Du grinst schon wieder so frech!«


    »Ach, ich habe nur daran gedacht, wie unsere Kleine den Jungs den Kopf verdreht, sobald sie größer ist.«


    »Hihi … ja das wird sie mit Sicherheit. Schau, sie bekommt sogar deine Haarfarbe, blonder Flaum bedeckt ihr kleines Köpfchen ja bereits«, grinste Andara.


    William rutschte etwas höher zu seiner Frau. Dadurch konnte er jetzt auch besser in das Gesicht seiner Tochter sehen. Von seinem bisherigen Sitzplatz sah er immer nur einen Teil des Gesichts und die Rückseite der Decke.


    »Andara? Wir hatten bisher noch nicht über einen Namen gesprochen. Ich denke mal, wir sollten das jetzt nachholen.«


    »Du hast recht, Will, aber es sollte ein Name sein, der zu ihr passt.« William nickte und sie fingen an zu überlegen.


    Selina erschien in der Tür. Auf dem Tablett klapperte das Geschirr, als sie in das Zimmer kam. Der Duft von frisch gebrühtem Tee zog durchs Schlafzimmer und schwängerte den Raum. Selina hatte viele Brotscheiben mit unterschiedlichen Belägen zubereitet. Es war genau richtig. Die hungrigen Blicke blieben auf den gefüllten Tellern regelrecht kleben.


    »Sooo, jetzt wird erst mal was gegessen!«, sagte sie bestimmend.


    Marven stolperte hinter ihr durch die Tür, hatte er sich doch mit dem Tisch und den Stühlen ein klein wenig übernommen.


    Emar sah das und nahm Marven etwas von seinem Gepäck ab. Dann stellte er den Tisch neben das Bett und Marven verteilte die Stühle anschließend drum herum.


    Selina deckte abschließend den Tisch und verteilte den Tee in die Becher.


    Herrlich dampfend lief er aus der Kanne und jeder freute sich auf die warme Flüssigkeit.


    William gab seiner Frau zuerst eine belegte Scheibe Brot, welche sie dankend entgegennahm, und sich selbst holte er nur einen Becher Tee.


    Indessen stillte ihr Baby noch immer seinen Hunger. William strich zärtlich mit seinen großen, kräftigen Fingern über ihre kleinen Wangen. Die Äuglein waren geschlossen und der Gesichtsausdruck sah rundum zufriedenen aus.


    »Ihr habt noch immer keinen Namen für sie?«, fragte Emar, nachdem er seinen Bissen heruntergeschluckt und mit einem kräftigen Schluck Tee nachgespült hatte.


    »Nein. Und so einfach wird das bestimmt auch nicht, Vater«, meinte Andara.


    »Was haltet ihr von Nimue?«, schlug Selina vor.


    »Hmmm …«


    »Sie sieht nicht aus wie eine Nimue«, grinste Andara.


    Liebevoll streichelte sie ihrer Tochter über die Stirn und im gleichen Augenblick entrann ihr leise »Andromache«.


    Ihr Töchterchen schlug die Äuglein auf und Andara bemerkte ein feines Glitzern in ihren Augen, so als ob sie ihr damit sagen wollte: ›Genau diesen Namen möchte ich haben.‹ Zufrieden lächelnd wiederholte Andara den Namen, sodass ihn jeder hören konnte. William nickte zufrieden.


    »Andromache … meine kleine, süße Andromache«, entfleuchte William sacht und küsste seine Tochter innig auf die Stirn.


    Selina gefiel die Wahl des Namens und Emar bestätigte dies zusätzlich. Anschließend flüsterte Selina ihrem Gatten etwas zu, zupfte Marven am Ärmel und schon schlichen die drei leise aus dem Zimmer. William und Andara hatten sich ganz auf ihre Tochter konzentriert und bemerkten nicht, wie sich der Raum leerte. Keiner wollte das kleine Glück weiterhin stören und sachte ließen sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

  


  
    Das Vermächtnis


    Viele Jahre waren vergangen. Der Frühling lag in der Luft. Die Luft war so klar und rein, und tief saugte ich sie in mich auf. Wie so oft hatte ich mich zu meinem Lieblingsplatz verkrümelt. Hier konnte ich mir sicher sein, dass meine Mutter nicht herkam. Ich hatte mein kleines Paradies durch Zufall bei einem meiner Streifzüge durch die Berge entdeckt. Ein herrlicher Ort. Vor allem, wenn nach dem Winter die ersten Blütenknospen an den Ästen anfangen zu blühen und ihr zartes rosafarbenes Kleid der Welt zeigen.


    Ich lag rücklings in der Wiese, hatte meine Arme im Nacken verschränkt und meine Füße baumelten in dem kleinen See. Das Wasser war überhaupt nicht kalt, im Gegenteil. Dafür, dass wir Frühling hatten, war das Wasser sehr angenehm.


    Mit geschlossenen Augen lauschte ich dem Plätschern des Wasserfalls und wie so oft verlor ich mich in meinen Gedanken. Ich wollte endlich raus hier. Raus aus unserem kleinen, aber langweiligen Dorf. Ballinafad war ein schöner Ort, alle waren immer freundlich, es gab kaum Streit und wenn doch, dann war mein Vater da und schlichtete ihn.


    Seit meine Großeltern verstorben waren, übernahm mein Vater alle wichtigen Angelegenheiten. Aber er hatte kaum noch Zeit für mich, was ich sehr schade fand. Schon im Kindesalter brachte er mir bei, wie ich ein Schwert zu halten und zu führen hatte. Er war mein großes Vorbild. Aber ein Schwertmeister werden, wie es mein Vater war, und sich dabei nur auf Schwert und Schild verlassen wollte ich nicht. Deswegen brachte mir meine Mutter auch magische Heilzauber bei. Schließlich lag dies in unserer Familie, aber die Heilkunst meiner Mutter und meiner Großmutter unterschieden sich doch sehr voneinander.


    Großmutter Selina war in unserem Stamm eine Túathbárd und eine Meisterin in ihrem Fach. Sie verstand sich hervorragend auf die Kunst der Lieder. Mit ihren Liedern begeisterte sie immer das ganze Dorf. Man sprach ihren Liedern sogar heilende Wirkung zu.


    Ich war damals sehr traurig, als das Unglück passierte. Sie wollte eine Freundin besuchen. Da der Weg sehr weit und beschwerlich war, ging mein Großvater mit ihr mit, um sie zu beschützen.


    Eine Gruppe Trolle überfiel in den Bergen das Nachtlager meiner Großeltern und nichts, rein gar nichts konnten sie gegen diese Horde unternehmen. Wir haben bis heute nicht herausgefunden, warum es passierte und vor allem, wie die feindlichen Truppen überhaupt in unser Land kommen konnten.


    Ich schüttelte den Kopf, als ich daran dachte, ich hoffte, damit diese schrecklichen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, was mir aber nicht so richtig gelang.


    Erneut standen mir Tränen in den Augen und es kam mir vor wie gestern, obwohl es schon fünf Jahre her war. Ich war damals gerade elf Jahre alt und verstand die Welt nicht mehr. Mein Vater hatte ihre Leichen weit hinter dem Bergpass gefunden. Er war mit einer Gruppe Freiwilliger losgezogen, um sie zu suchen, denn noch nie waren sie so lange fort gewesen.


    Seit diesem schrecklichen Tag übernahm er die Führung des Dorfes als direkter Nachfolger und irgendwann sollte ich dann seinen Platz einnehmen. Aber genau das wollte ich nicht. Ich wollte nicht nur hier in diesem Dorf alt werden, um irgendwann die Augen zu schließen und nichts von der Welt gesehen zu haben. Das mag die Einstellung meiner Eltern sein, aber meine war es nicht. Ich war jetzt sechzehn, ich war doch schon erwachsen. Die Welt stand mir offen, wie eine Blume, die ich einfach nur zu pflücken hatte. Ja, genau das wollte ich, raus von hier und umherstreifen wie unser Altmaranen-Luchs. Ihn sperrte doch auch keiner ein, also warum soll ich mich einsperren lassen?


    Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken und ich ärgerte mich darüber. Was war das denn jetzt? Niemand (außer einer ganz bestimmten Person) kannte meinen Zufluchtsort und so sollte es auch bleiben. Meine Hand fand den kleinen Schwertgriff. Meine Sinne waren angespannt. Irgendetwas war anders. Vorsichtig krabbelte ich von meinem Platz aus in Richtung eines nahegelegenen Baumes und verbarg mich im Busch.


    Ganz leise verharrte ich, den Schwertgriff fest umklammert. Ich brauchte nur kurz daran zu ziehen und ich würde jedem Feind damit entsetzliche Schmerzen bereiten. Wehe dem, der es wagte, mich anzufassen.


    In der Nähe raschelte es wieder und leise knackte ein kleiner Zweig.


    Vorsichtig drückte ich mit der Hand ein Stück des Gebüsches beiseite in der Hoffnung, etwas entdecken zu können. Mir blieb fast das Herz stehen, als ein kleines Kaninchen durch mein Guckloch hindurch und mir beinahe ins Gesicht sprang. Vor lauter Schreck verlor ich auch noch das Gleichgewicht und landete unsanft auf meinem Hintern.


    »Du blödes Vieh, musste das jetzt sein?«, polterte ich lautstark, nachdem ich mich wieder aufgerappelt hatte und mir meinen Allerwertesten rieb. Dann klopfte ich mir noch die Reste des Waldbodens und kleine Steinchen von der Hose.


    Durch meine Reinigungsaktion war ich jedoch abgelenkt und bemerkte nicht, dass sich jemand meiner Position genähert hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich nur ein großes, dunkles Etwas auf mich zufliegen und konnte gar nicht mehr so schnell reagieren, wie ich wollte. Da ich dazu noch ziemlich nah am Seeufer stand, rutschte ich natürlich noch auf einem quer liegenden, moosbedeckten Baumstamm aus. Wie sollte es auch anders sein. Und nur einen kurzen Augenblick später lag ich auch schon im Wasser.


    Ich konnte von Glück sagen, dass das Wasser am Rand nicht so tief war, und versuchte auch sogleich wieder aufzustehen. Dabei hätte ich beinahe erneut das Gleichgewicht verloren, aber ich schaffte es doch, stehen zu bleiben. Das Wasser war nur knietief, und als ich sah, wer mich da umgerissen hatte, bekam ich schier einen Anfall.


    »Sag mal, spinnst du, Boomer? Was hast du hier denn überhaupt zu suchen?«, schimpfte ich verärgert.


    Vor mir im Wasser stand Boomer. Er war mit mir zusammen im See gelandet und schaute mich jetzt treudoof aus seinen großen braunen Augen an. Boomer war der Luchs meiner Mutter, der Liebling der Familie, wenn er nicht immer Ausbüxen und den Wald unsicher machen würde. Was der schon alles heimgeschleppt und stolz mitten im Wohnraum liegen gelassen hatte. Obwohl viele seiner ›Geschenke‹ entweder nicht mehr taufrisch oder noch zu frisch waren, denn ab und an schleppte er lebende Beute nach Hause und wollte natürlich immer dafür gelobt werden, was für ein toller Jäger er doch sei.


    »Los, raus, aber flott und mach, dass du heimkommst, aber ganz schnell!« In meiner Stimme schwang ein saurer Unterton mit.


    Boomer drehte sich traurig um und erklomm mit eingezogenem Kopf den kleinen Hang. Aber anstatt nach Hause zurückzulaufen, legte er sich nur an den Rand. Mit völlig unschuldigem Blick legte er den Kopf auf seine Pfoten und schaute mir zu, wie ich versuchte aus dem Wasser zu kommen.


    »Schau mich jetzt ja nicht so an, kleiner Frechdachs. Du weißt doch ganz genau, dass du mir nicht hinterherlaufen sollst. Mutter wird bestimmt wieder verärgert sein und sieh, was du angestellt hast, klatschnass bin ich jetzt dank dir.« Erfolglos versuchte ich mir das Wasser aus der Kleidung zu streifen und so setzte ich mich nass, wie ich war, neben Boomer. Sein Glück war, dass ich ihm nie lang böse sein konnte. So streichelte ich ihn und knetete seine nassen spitzen Ohren. Ihm gefiel das so sehr, dass er sich gleich an mich heranschmiegte und lauthals zu Schnurren anfing.


    »Na komm, Kleiner, wir werden uns mal auf den Heimweg machen. So nass, wie wir beide sind, holen wir uns sonst noch eine Erkältung und Mutter darf uns beide verarzten«, grinste ich ihn an und missbrauchte Boomer gleich dazu, mir als Aufstehstütze dienlich zu sein. Das passte ihm natürlich nicht und er sprang so schnell auf, sodass ich doch allein aufstehen musste.


     


    Auf dem Heimweg erzählte ich Boomer von meinem Vorhaben, das Dorf zu verlassen und die Welt zu entdecken. Obwohl er kein Wort von dem verstand, was ich ihm erzählte, hörte er mir wenigstens zu. Ich hatte auch schon so oft gegenüber meinen Eltern erwähnt, dass ich das machen wollte, aber keiner von ihnen nahm mich ernst. Ich verstand bis heute nicht. Aber sie würden es schon bald merken, wie fest ich meinen Entschluss gefasst hatte.


    »Wohin des Weges, bezauberndstes aller Wesen, süße Andromache?«


    Wie angewurzelt stand ich da, als ich diese Worte vernahm. Es war Halan und seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Ich mochte ihn nicht. Er stellte mir schon seit Jahren nach, aber ich wollte noch nie was von ihm. Doch begriffsstutzig, wie er war, kam es bei ihm nicht an. Ständig erzählte er überall, dass er mich bald heiraten würde. Aber diese Rechnung hatte er ohne mich gemacht.


    Halan war der Jüngste von Marvens Söhnen, Vaters bestem Freund. Eine gute Figur und ein ansehnliches Äußeres hatte er ja. Rabenschwarze schulterlange Haare und muskelbepackt, wie es sich für einen angehenden Berserker gehörte. Wollte er doch schließlich in der Landeswache zur Verteidigung des Reiches als perfekter Zweihandwaffen-Kämpfer beitreten, der weder Schmerz noch den Tod scheute. Doch seine arrogante und überhebliche Art war einfach nur grässlich.


    »Verdammt, Halan, was willst du schon wieder?«, knirschte ich mürrisch.


    »Dich! Nur dich, meine sonnengleiche Schönheit«, grinste er schmierig. »Bald wirst du zu mir gehören, ich habe deinen Vater heute um deine Hand gebeten und er hat zugestimmt. Er hat sich sogar sehr darüber gefreut.«


    »Was hast du?«, fragte ich in einem zischenden Tonfall. Ich kochte vor Wut. »Was bildest du dir denn ein, wer du bist? Ich habe dir schon tausendmal gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Ich will nichts von dir. Und heiraten werde ich dich schon gleich überhaupt nicht!«, schnaubte ich wütend.


    »Aber wieso denn nicht, Andromache? Wir gehören zueinander, du bist mein Leben. Und ich kann ohne dich nicht leben.« Er hielt meinen Arm fest und versuchte mich an sich zu ziehen. Einen Wimpernschlag später spürte er meine Schwertspitze an seinem Hals und erstarrte. Ausweichen konnte er mir nicht mehr, da ich ihn mit meiner anderen Hand an den hinter ihm stehenden Baum drückte. Ich war nicht so schwach, wie er immer meinte und diese Kraft spürte er nun.


    »Lass …. mich … zufrieden … Halan. Sonst spürst du mein Schwert bald an deinem empfindlichsten Körperteil und nicht mehr am Hals«, zischte ich ihn an und er merkte, wie ernst es mir war.


    Krampfhaft versuchte er zu schlucken. Doch bei jedem Versuch spürte er, wie sich die scharfe Klingenspitze mehr und mehr in seine Haut drückte und so rührte er sich nicht.


    »Lass ihn gehen, Andro, er ist es nicht wert«, hörte ich eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund. Wie aus dem Nichts erschien Rowen neben mir.


    Noch immer verharrte mein Schwert auf Halans Kehle und ich ließ die Worte von Rowen auf mich wirken.


    Tief atmete ich durch, als Rowen mir seine Hand auf den Arm legte.


    »Lass ihn.«


    Rowens sanftes Lächeln und seine ruhige Art ließen mich ruhiger werden. Langsam löste ich meinen Griff von Halan und ließ die Klinge sinken.


    »Sei du nur froh, dass dein Bruder aufgetaucht ist, Halan«, schimpfte ich.


    Dann drehte ich mich zu Rowen und musterte ihn. In so einer Kleidung hatte ich ihn noch nie gesehen. Vor allem, wo kam er überhaupt so plötzlich her? Kommen sehen hatte ich ihn nicht, aber vielleicht war ich zu abgelenkt. Um seinen Körper schmiegte sich hautenges, schwarzes Leder und er trug einen großen verzierten Bogen auf seinem Rücken.


    Im Gegensatz zu seinem jüngeren Bruder war Rowen zierlicher, dafür aber auch geschmeidiger und durchtrainierter. Sein Gesicht hatte weiche Züge und das kurze mittelbraune Haar rundete den Gesamteindruck perfekt ab. Wenn man es nicht besser wüsste, würde man die beiden gar nicht für Brüder halten.


    »Ich habe dich gar nicht bemerkt, Rowen. Aus welchem Loch bist du denn gekrochen, wenn man dich weder hört noch sieht und du doch plötzlich neben mir stehst?«, fragte ich verwundert. Rowen grinste mich breit an.


    »Na was denkst du, Andro?« Stolz drehte er mir den Rücken zu und ich konnte seinen neuen Bogen bewundern.


    »Wow, sag jetzt nur nicht, du hast es in die Reichshauptstadt geschafft? Du siehst einfach klasse aus, Rowen.« Ich musterte ihn jetzt von allen Seiten und nickte anerkennend.


    »Ich darf dir jetzt offiziell den neuen Beschützer des Reiches vorstellen, Andro. Ich bin in die Truppe der Späher aufgenommen worden«, strahlte er überglücklich.


    Ich freute mich so für ihn. Wollte er doch schon immer Waldläufer werden. Die Waldläufer erlernen die Fertigkeit des Schleichens, welche es ihnen ermöglicht, perfekt mit der Umgebung zu verschmelzen und dadurch lautlos und unsichtbar sich anzuschleichen oder ungesehen mit dem Bogen aus der Entfernung zu wirken. Davon hatte Rowen schon als Kind geträumt und dafür auch immer eifrig geübt. Und jetzt war es für ihn Wirklichkeit geworden.


    Ja, ich war wirklich sehr stolz auf ihn und das sagte ich ihm auch. Rowen war von Anfang an wie ein Bruder für mich und wir hatten schon viel Unsinn zusammen angestellt. Mit ihm kam ich auch viel besser klar als mit seinem Bruder. Rowen war ganz das Gegenteil von Halan und eben weil ich so gut mit ihm zurechtkam, war es Halan ein Dorn im Auge. Ständig legte er Rowen alle möglichen Steine in den Weg, nur diesmal war Rowen schneller und erreichte seinen Traum noch bevor es Halan ihm wieder verderben konnte.


    Ich lachte, als sich Rowen tarnte und seinen kleinen Bruder ständig damit aufzog und ärgerte. Tief beleidigt drehte sich Halan um und stapfte zurück ins Dorf.


    »Noch ist nicht das letzte Wort gesprochen, liebste Andromache«, brummelte Halan beim Weggehen vor sich hin. Er sprach leise, aber dennoch so laut, dass ich es verstehen konnte. Ein Schauer lief über meinen Rücken und ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran, mit ihm verheiratet sein zu müssen.


    »Hör nicht auf ihn, Kleines«, grinste Rowen. »Er spinnt. Ich fand das lustig, als du ihm dein Schwert an den Hals gehalten hast. Wenn der wirklich ein Berserker werden will, muss er aber noch einiges an Schnelligkeit lernen, denn du hast ihn eben regelrecht bloßgestellt«, kicherte er.


    »Hihi … stimmt. Der hat richtig alt ausgesehen«, lachte ich. »Ich muss dazu sagen, gut dass du aufgetaucht bist. Ich dachte, ich höre nicht recht, als er mir sagte, er habe bei meinem Vater um meine Hand angehalten. Was bildet Halan sich eigentlich ein?«, schimpfte ich.


    Rowen nahm meine Hand und drückte sie sanft.


    »Ach, verstehen kann ich ihn da absolut, Andro«, grinste er. »Du bist ja auch wunderschön und jeder Mann kann sich glücklich schätzen, wenn er dich für sich gewinnen kann. Und Halan? Gib nichts auf den. Lass ihn einfach spinnen. Wichtig ist nur das, was du willst, und nicht das, was er sich einbildet. Du musst auch endlich deinen Willen deinen Eltern gegenüber durchsetzen und das machen, was du schon die ganze Zeit wolltest. Lern deine Heimat Hibernia kennen. Ich war jetzt so viele Monate unterwegs und es gibt wirklich sehr viel zu entdecken. Es ist einfach ein wunderschönes Land. Zwar auch gefährlich, aber wenn du dich für einen Beruf entscheidest und dich darin perfektionierst, wirst du alles meistern können. Du musst ja nicht für immer wegbleiben, nur so lange bis du weißt, was du willst.« Er sprach in einem ernsten, aber doch sanften Ton und ich konnte nur zustimmen. Er hatte ja so recht mit dem, was er sagte, und genau das wollte ich schon die ganze Zeit.


    »Ja, Rowen. Das werde ich tun. Danke«, lächelte ich ihn an und umarmte ihn glücklich.


    »Danke? Für was denn, Kleines?«, fragte er erstaunt.


    »Einfach, dass es dich gibt, großer Bruder«, flüsterte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Rowen errötete und winkte lachend ab.


    »Komm, lass uns ins Dorf zurückgehen. Und eine Frage nebenbei … Warum bist du eigentlich so nass?«, grinste er.


    »Ähm, das war ein Überraschungsbesuch, bei dem ich leider nicht schnell genug war«, lachte ich und schaute unseren Boomer dabei schuldzuweisend an. Rowen sah meinen Blick und lachte schallend. »Gut, ich frag nicht mehr weiter.«


    So schlenderten wir scherzend zurück ins Dorf.


    * * *


    Die wärmenden Strahlen der hochstehenden Mittagssonne wärmten Andaras Gesicht. Nachdenklich lehnte sie im Türrahmen ihres Hauses. Halan war vorhin da gewesen. Er war sehr aufgebracht und wollte direkt zu William. Nur was war vorgefallen? Sie wusste es nicht. Das Einzige, was sie durch die geschlossene Tür hören konnte, war der Name ihrer Tochter. Kurz darauf knallte eine Tür. William schimpfte und Halan rannte aus dem Haus.


    Andara hatte versucht, William danach zu fragen, aber der saß nur schweigend in seinem Stuhl, hatte einen sehr ärgerlichen Gesichtsausdruck und starrte durch das offene Fenster in den Garten. Sein Blick erfasste kein Ziel, er wirkte abwesend. Wenn William sich so benahm, dann war es nicht sehr überlegt, ihn noch mit zusätzlichen Fragen zu bedrängen. Andara hielt sich lieber damit zurück und wollte etwas Zeit vergehen lassen, bis sich ihr Mann wieder beruhigt hatte.


    Was hat ihre Tochter denn nur wieder angestellt, dass Halan so aufgebracht und verärgert war? Erst heute Morgen hatte William ihr von Halans Heiratswunsch erzählt und auch, dass er nichts dagegen hatte. Freute William sich doch auch darauf, dass Marven dann endlich zur Familie gehörte, denn sie waren schon seit der Kindheit die dicksten Freunde. Und so hatte William seit langer Zeit gehofft, dass Andromache und Halan zueinanderfinden. Allerdings war Andromache schon immer sehr eigensinnig. Sie sprach immer davon, die weite Welt kennenlernen zu wollen, neue Freunde zu finden, Abenteuer zu erleben und Erfolg zu haben. All dies könne ihr dieses Dorf nicht bieten.


    Und dann kam auf einmal Halan und bat um die Hand seiner Tochter. Ein Traum wurde für William in diesem Augenblick wahr. Und jetzt, nachdem Halan erneut hier war, war alles anders. Aber was war es nur?


    War ihre Tochter damit nicht einverstanden, Halan zu heiraten? Er wäre doch eine gute Partie. Andara nahm sich vor, ihre Tochter danach zu fragen, sobald sie wieder zurück war. Seit dem Tod ihrer Großmutter Selina war Andromache immer häufiger weg von zuhause. Stundenlang blieb sie fort, und wenn sie zurück war, ließ Andromache sich nicht dazu bewegen zu erzählen, wo sie sich so lange aufgehalten hatte. Aber Andara musste es nun mal akzeptieren. Sie wollte ihre Tochter auch nicht dazu drängen, etwas zu erzählen, was sie nicht selber wollte.


    Mit jedem Jahr, das verging, erinnerte sie Andromache immer mehr und mehr an ihre Mutter. Andromache hatte ihre Großmutter sehr geliebt und dementsprechend unter ihrem Tod gelitten. Früher war sie ständig bei Selina gewesen, hatte sich von ihr die geheimen Rezepte zur Herstellung von Farben, Giften und Zaubertränken erklären lassen.


    Andromache liebte die Farben und sie liebte es, andauernd damit herumzuexperimentieren. So blieb es auch nicht aus, dass sie einmal Boomer mit einem olivgrünen, orangefarbig getupften Fellkleid versah und durchs Dorf jagte. Das gab vielleicht ein Gelächter. Noch Monate danach wurde darüber gesprochen. Selina war immer stolz und begeistert von Andromaches Wissensdurst gewesen und erzählte ihr auch immer von den neuen Fertigkeiten, die ihre Kleine mit jedem Tag verbesserte.


    Selina brachte Andromache auch die hohe Kunst der Clan-Tätowierung bei, welche sich im Laufe der Jahrhunderte mit jedem neuen Schüler weiter perfektionierte. Andromache lernte diese Künste sehr schnell, und unter Selinas geschultem Blick mixte sie sich eine neue eigene Farbkomposition zusammen, welche sie sich in einem heiligen keltischen Ritual von ihrer Großmutter in die Haut stechen lassen wollte. Viele Monate brauchte Andromache dafür, bis sie endlich die Farbe hatte, die sie für die richtige hielt.


    Eine wundervolle silberblaue Farbe, mit einer noch nie dagewesenen Leuchtintensität, nicht aufdringlich, nicht übertrieben und einzigartig. Selina zeigte Andara diese Farbe, als sie fertig war, und bat sie, diese für Andromache aufzubewahren bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr. An diesem Tage wollte Selina das Zeichnungsritual mit Andromache durchführen. Extra für diesen Tag hatte sich Selina ein neues Motiv, ganz allein für ihre Enkeltochter, ausgedacht. Die Schriftrolle mit dem Motiv hatte sie ihr damals mit zum Aufbewahren gegeben, nur hatte niemand geahnt, dass Selina es nicht mehr vollenden konnte.


    Andara hielt auf einmal ein kleines Kästchen in den Händen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie sie gedankenverloren in ihr Schlafgemach gegangen war und das verzierte Kästchen aus dem Schrank hervorgeholt hatte. Erst als sie es in der Hand hielt, wurde ihr bewusst, was sie da gemacht hatte. Hatte sie es so verdrängt gehabt? Ja. Nach dem Tod ihrer Mutter wollte sie lange Zeit nichts mehr hören und sehen. Sie wollte damals nur noch trauern und im Laufe der Zeit hatte sie es dann wohl vergessen. Andromache fragte auch nicht mehr danach, zu sehr beschäftigte sich ihre Tochter damit, den Umgang mit dem Schwert zu perfektionieren. Und die übrige Zeit verbrachte Andromache dann entweder mit Rowen oder eben an dem Ort, den sie ihr nie preisgegeben hatte.


    Ihre Tochter hatte sich zu einer richtigen Schönheit entwickelt. Deswegen war es Halan nicht zu verdenken, dass er sich um ihre Gunst bemühte. Aber er bekam jedes Mal aufs Neue von Andro einen Korb und das missfiel auch William, denn er stand voll und ganz hinter Halan.


    Andara schüttelte den Kopf. Vielleicht kommt sie ja doch noch zur Vernunft. Vielleicht würde ein klärendes Gespräch doch den gewünschten Erfolg einbringen.


    Noch immer hielt Andara das Kästchen in den Händen. Vorsichtig und mit zittrigen Fingern öffnete sie den Deckel. Ein leises Knarren entstand. Sie blickte hinein und dort lagen die Schriftrolle und das Fläschchen mit der Farbe. Zusätzlich befand sich noch ein zugeknotetes Lederpergament darin. Andara zog es vorsichtig heraus und legte es auf das Bett. Als sie den Knoten geöffnet hatte, entfaltete sie das Leder und beim Aufrollen kam ein Federkiel mit einem sehr harten, metallverstärkten, sehr spitz zulaufenden Ende zum Vorschein.


    Selinas Tätowierungswerkzeug.


    Dort also hatte ihre Mutter es aufbewahrt. Andara wollte das Lederpergament gerade wieder in die Kiste legen, als dazwischen etwas herausfiel. Sie registrierte nur ein kurzes Funkeln und dann hörte sie einen leisen hellen Ton, als der Gegenstand den Holzboden berührte.


    Was war da gerade heruntergefallen? Andara ging in die Knie, um an den Gegenstand unter dem Bett heranzukommen. Ihre Finger ertasteten die Glieder einer dünnen Kette und vorsichtig zog sie diese unter dem Bett hervor. Am Ende der Kette baumelte ein goldenes handtellergroßes Amulett.


    Es hatte eine dreieckige Form und in der Mitte eingebettet leuchtete ein feuerroter Kristall. Es sah beinahe so aus, als ob jeden Augenblick eine Flammenzunge daraus hervorbrechen könnte, so eine Kraft schien in diesem Amulett zu stecken.


    Ein perfektes Schmuckstück von Meisterhand gestaltet.


    Sie schaute sich das Amulett genauer an. Noch nie hatte sie dieses Schmuckstück bei ihrer Mutter gesehen. Kleine Symbole verzierten die Rückseite. Aber was bedeuteten sie? Zeichen einer Sprache, die noch älter sein musste als die ihrer keltischen Vorfahren, denn noch nie hatte sie solche Zeichen gesehen.


    Aber woher hatte ihre Mutter dieses Amulett? Und warum hatte Selina es in ihrer Gegenwart nie erwähnt?


    Aber noch bevor Andara darauf eine Antwort finden konnte, vernahm sie von draußen Stimmen, die näher kamen. Schnell steckte sie das Amulett wieder in das Kästchen zurück und verstaute die restlichen Gegenstände. Dann stellte sie es wieder zurück in den Schrank.


    * * *


    Boomer war mal wieder viel schneller daheim als wir und er huschte flink durch die offenstehende Vordertür ins Haus meiner Eltern. Freudig sprang er an meiner Mutter hoch und erhielt von ihr seine Streicheleinheiten. Ein paar Minuten nach Boomer trafen auch wir ein. Meine Kleidung war durch den langen Heimweg fast trocken, aber umziehen musste sein. Rowen hatte angeboten, mir das Bogenschießen zu lehren, und ich wollte sein Angebot unbedingt annehmen. Da es noch nicht dunkel war, setzte ich auch niemanden der Gefahr aus, versehentlich von mir getroffen zu werden.


    Wir hatten schon fast unser Grundstück erreicht, als mich ein seltsames Gefühl überkam. Irgendetwas stimmte heute nicht. Es war anders als sonst. Normalerweise war mein Vater um diese Uhrzeit im Garten, um sich mit Marven im Kartenspiel zu messen und zudem fehlte der Geruch von leckerem Abendessen in der Luft.


    Rowen und ich betraten das Haus, ich erblickte meine Mutter. Sie kniete über Boomer und kraulte ihm den Bauch. Eigentlich ein gewohntes Bild und doch war etwas falsch. Meine Mutter hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck. Sie kaute unruhig auf ihrer Unterlippe und begrüßte mich mehr beiläufig.


    »Hallo Mutter«, lächelte ich sie an.


    »Was ist heute passiert, Andromache?«, fragte sie mich in einem Ton, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Ich schluckte. Mit so einer Begrüßung hatten Rowen und ich nicht gerechnet.


    »Wie kommst du jetzt darauf, dass etwas passiert ist?«, fragte ich meine Mutter erstaunt.


    »Andromache …«, holte sie tief Luft, »Halan war heute Morgen hier und hat mit deinem Vater geredet.«


    »Ja, ja … das weiß ich«, winkte ich ab.


    »Nun, dann weißt du sicherlich auch, dass er am Nachmittag noch mal hier gewesen ist und seine Stimmung nicht sehr glücklich war. Eher genau das Gegenteil war der Fall.«


    Ich stutzte.


    »Halan war noch mal da? Was wollte er denn noch?«


    »Ich weiß nicht, was los war. Dein Vater hat seitdem nicht mehr mit mir gesprochen. Halan stürmte sauer aus dem Haus und William sitzt nur noch in seinem Arbeitszimmer und sagt nicht ein einziges Wort. Du weißt, was das zu bedeuten hat?«


    Oh ja, das wusste ich nur zu genau. Wenn mein Vater sauer war, dann war es nicht besonders klug, sich ihm zu nähern. Aber es war unumgänglich. Ich musste es tun. Ich wollte wissen, was Halan ihm erzählt hatte.


    Ich ließ Rowen und meine Mutter stehen und ging langsam auf die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters zu. Mein Herz klopfte vor Aufregung, denn ich hatte sehr großen Respekt vor meinem Vater. Ich liebte ihn sehr, aber all das gab ihm nicht das Recht, über mein Leben zu bestimmen. Es war meine Entscheidung, was ich mit meinem Leben machte und vor allem wem ich mein Herz schenkte. Es stand meinem Vater in keinster Weise zu, darüber zu entscheiden, mit welchem Mann ich glücklich werden durfte. Und auch nicht, wie ich mein Leben zu leben hatte.


    Ich war auf alles gefasst. Egal was Vater jetzt auch sagte, ich war fest entschlossen, Halan nicht zu heiraten. Vor der Tür blieb ich noch einen kurzen Augenblick stehen. Die Hand lag schon auf dem Türknauf. Ich war gespannt darauf, was mein Vater mir jetzt zu sagen hatte, ob er überhaupt etwas sagen würde. Ich wusste es nicht, aber darüber zu spekulieren brachte nichts, so öffnete ich die Tür und war auf alles gefasst.


    Auf dem Schreibtisch standen zwei Kerzen. Ihr Schein gab dem Raum einen angenehm warmen rötlichen Schimmer. Das Fenster stand offen. Mein Vater saß in seinem Sessel mit dem Rücken der Tür zugewandt. Nur seine Haare schauten über dem Sesselrücken hervor. Ich wusste nicht genau, ob er mich gehört hatte oder sich einfach nur so zum Tisch drehen wollte. Auf jeden Fall bewegte sich sein Sessel und ich hörte, wie die Füße des Sessels über den Boden rutschten. Kurz darauf sah er mich an der Tür stehen. Er blickte mich an. Sein Blick durchbohrte mich, seine Augen sprachen Bände, aber er sagte zu mir noch kein Wort.


    Ich ging tiefer in den Raum hinein. Ein Holzstuhl stand vor seinem Schreibtisch. Ich baute mich hinter dem Stuhl auf. Hinsetzen wollte ich mich nicht. Mit beiden Händen hielt ich die Lehne des Stuhls umklammert. Jetzt stand ich meinem Vater direkt gegenüber und suchte seinen Augenkontakt. Ich fand ihn und mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich war gespannt darauf, was er mir jetzt sagen würde. Tief atmete mein Vater ein und aus. Es sah aus, als ob er versuchte die richtigen Worte zu finden. Ich glaubte fast, er wollte mir am liebsten alles auf einmal an den Kopf werfen. Aber er hielt sich zurück und kontrolliert leise fing er an zu mir zu sprechen.


    »Halan hat heute Morgen um deine Hand angehalten, Andro.«


    Ich knirschte mit den Zähnen.


    »Das hat mir Mutter eben schon erzählt. Ist das etwas Neues, Vater? Das macht Halan doch schon, seit ich denken kann, und jedes Mal bekam er einen Korb von mir. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele das inzwischen sind.«


    Als ich das gesagt hatte, sah ich, wie die Ader am Hals meines Vaters zu pochen begann. Ich glaube, das war jetzt nicht das, was er hören wollte. Aber das war mir vollkommen egal. Halan konnte mir gestohlen bleiben.


    »Warum, Andromache? Warum tust du das? Du weißt, dass ich Halan schon immer als Schwiegersohn, als Ehemann für dich, haben wollte. Aber du tust schon immer genau das Gegenteil von dem, was du tun sollst. Du bist so sturköpfig, Andromache. Du bist jetzt alt genug, dass ein Mann um deine Hand anhalten kann. Als ich in deinem Alter war, war ich Hals über Kopf in deine Mutter verliebt und wir haben damals auch geheiratet. Deswegen versteh ich dich nicht, Tochter. Du wirst eines Tages meine Nachfolge übernehmen, Kind. Es wird Zeit, dass du dir deiner Verantwortung endlich bewusst wirst und mit den Kindereien aufhörst. Du kannst dich nicht immer irgendwo verstecken und dich den ganzen Tag herumtreiben. Es muss endlich Schluss damit sein.«


    »Aber …«


    »Hier gibt es kein ›aber‹ junge Dame. Du wirst Halan heiraten, ob es dir nun passt oder nicht.« Seine Faust knallte mit voller Wucht auf die Tischplatte. Der Tisch machte Geräusche, als ob er unter der Wucht des Aufpralls entzweibrechen wollte.


    Das, was er da sagte, konnte unmöglich sein Ernst sein, was er da von mir verlangte, von mir erwartete. In mir kochte die Wut hoch. Mein Puls wurde schneller und vor lauter Wut spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Meine Hände pressten das Holz des Stuhles zusammen. Das Holz der Lehne schnitt mir in die Handflächen, doch das spürte ich nicht.


    Irgendwie erhob sich auf einmal der Stuhl vor mir und mit voller Kraft knallte er kurz darauf gegen die Seite des Kamins. Holzsplitter flogen durch das Zimmer, die glücklicherweise niemanden verletzten. Der Rest des Stuhles fiel einfach vor mir auf den Boden. Jetzt fühlte ich mich ein klein wenig besser. Als ich mich umdrehte, starrte mich mein Vater fassungslos an.


    »Was sollte das, Andromache?«, fragte er scharf.


    »Fragen? … Du willst mich fragen, was das gerade sollte?« Meine Stimme überschlug sich. »Du stellst mich vor Tatsachen, zu denen ich nie und nimmer mein Einverständnis geben würde und auch nie tun werde. Und nun stellst du mir ernsthaft die Frage, was das sollte, Vater?« Ich kochte innerlich. »Nie werde ich Halan heiraten, Vater. Mich ekelt es schon, wenn er sich mir nähert. Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist ein überheblicher, schleimiger Kerl. Halan tut nur das, was er will und was für ihn von Vorteil ist. Alles ist ihm egal, wenn er etwas nicht freiwillig bekommt, nimmt er es sich mit Gewalt. Und du unterstützt das jetzt auch noch? Ich verstehe dich nicht, Vater. Wie kannst du mir das nur antun wollen? Warum verlangst du etwas von mir, was ich nicht will? Ich suche mir selbst den Mann aus, dem ich mein Herz schenke. Dafür brauche ich dich nicht. Und Halan brauche ich erst recht nicht. Wenn du das wirklich von mir verlangst, dann ist es die letzte Nacht, die ich in diesem Haus verbringe. Willst du das wirklich, Vater?« Der Ernst meiner Stimme ließ meinen Vater still werden. So aufbrausend hatte er mich noch nie erlebt. Meine Augen funkelten und er wusste, dass ich genauso verbohrt sein konnte wie er.


    »Überleg es dir doch noch einmal, Kind, Halan ist doch der perfekte Ehemann. Er wird bald eine wichtige Stellung in diesem Land einnehmen. Die Landeswache wird ihn aufnehmen, das Ansehen unseres Dorfes wird gewaltig steigen. All das willst du einfach ausschlagen, Schatz?« Ich hörte den bittenden Unterton aus seiner Stimme heraus, aber ich blieb standhaft.


    »Ach Vater, wenn es danach gehen würde, ob mein Mann bei der Landeswache ist oder nicht, dann könnte ich genauso gut Rowen zum Ehemann nehmen. Er ist vor Kurzem in der Landeswache als Waldläufer aufgenommen worden und da willst du mir erzählen, Halan wäre eine ›ach so tolle‹ Partie für mich? Halan hat es ja noch nicht einmal geschafft, mehr Geschicklichkeit an den Tag zu legen als ich«, grinste ich hart.


    »Rowen ist aufgenommen?« Vater machte ganz große Augen, als er das hörte.


    »Ja, bin ich, Sir«, klang es hinter mir.


    »Rowen!« Ich zuckte zusammen, als er so plötzlich hinter mir stand. »Wie lange stehst du denn da schon?«, fragte ich leise.


    »Lange genug, um deine letzten Sätze zu hören, Andro«, grinste er breit und ich lief sogleich rot an.


    »Außerdem stand eure Tür die ganze Zeit über offen und laut genug, sodass es jeder hören konnte, warst du auch. Selbst wenn man gar nicht lauschen wollte, bekam man alles mit«, grinste er.


    »Du weißt, wie ich das gemeint habe, Rowen, oder?«, fragte ich irritiert.


    »Klar«, lächelte er sanft. »Ich weiß, wie du es gemeint hast, und du weißt ja, was ich denke.« Er grinste verschmitzt. Wir mussten beide lachen.


    »Ruhe jetzt, ihr beiden! Ich war mit dir noch nicht fertig, Andromache«, sagte mein Vater ärgerlich. »Also gut, Rowen ist aufgenommen und Halan nicht. Wie auch immer. Das steht hier aber nicht zur Debatte«, winkte er ab. »Mein Entschluss steht fest. Füge dich danach.«


    Ich konnte nicht glauben, was er da sagte. Mein Vater wollte wirklich, dass ich Halan heirate! Ich schüttelte den Kopf. Tränen standen mir in den Augen. Wütend drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte durch die Tür. Wäre meine Mutter nicht in dem Augenblick im Weg gestanden, dann hätte ich auf der Stelle das Haus endgültig verlassen. Doch so lief ich ihr direkt in die Arme. Sie hielt mich fest und ich sackte in ihren Armen weinend zusammen. Meine Mutter zog mich hoch, sie stützte mich und ging mit mir in mein Zimmer. Dort setzte ich mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht tief in meinen Händen.


    »Warum tut er das, Mutter?«, schluchzte ich. »Warum tut er mir das nur an?« Ich verstand die Welt nicht mehr.


    »Ach Töchterchen«, setzte sie sich zu mir ans Bett und strich mir sanft über das Haar. »Dein Vater will doch nur das Beste für dich, Andromache. Für ihn ist es selbstverständlich, sich um deine Zukunft zu sorgen. Für dich ist es das nicht. Da ist es kein Wunder, dass ihr beide unterschiedlicher Meinungen seid«, sagte Andara ruhig.


    »Ich will Halan aber nicht heiraten. Das wollte ich nie und das muss Vater doch verstehen. Er kann mich nicht zwingen, ich lasse mich nicht zwingen. Großmutter hat auch immer ihren Willen durchgesetzt und sich nie unterkriegen lassen und ich werde das auch nicht, Mutter«, sagte ich bestimmt.


    Andara schluckte. Andromache kam so stark nach ihrer Großmutter Selina. Sie hatte ihre Kraft, ihren Willen und ihr Durchsetzungsvermögen. Selina ließ sich auch nie von einer Entscheidung abbringen, welche sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Deshalb wäre sie damals ja auch beinahe ohne Schutz über die Berge gegangen, als sie ihre Freundin besuchen wollte. Emar hatte sie begleitet, weil er genau wusste, dass er es seiner Frau nicht ausreden konnte. Und jetzt war Andromache genauso dickköpfig wie ihre Großmutter geworden. Andara blickte lange in die Augen ihrer Tochter und was sie dort sah, erschreckte sie. Der Entschluss ihrer Tochter stand fest darin geschrieben. Sie würde ihren Kopf durchsetzen, mit oder ohne ihren Segen. Andromache war ihr Ein und Alles, sie wollte ihre Tochter nicht verlieren und so umschloss sie mit beiden Händen Andromaches Wangen.


    »Andromache … mein kleiner Engel. Tu, was du tun musst. Ich werde dich nicht mehr aufhalten. Wenn du unbedingt gehen musst, dann geh. Aber du wirst meinem Segen auf deine Wanderschaft mitnehmen. Lass dich nie unterkriegen und komme nicht vom rechten Weg ab. Finde deinen Weg, lerne dich kennen. Ich werde es deinem Vater schon irgendwie beibringen. Er ist ein alter Sturkopf und manchmal glaube ich fast, er ist der Sohn deines Großvaters, denn dein Großvater war genauso stur«, lachte sie und lächelte mich an.


    »Aber bevor du uns verlässt, werde ich dir noch etwas geben. Ich habe es für deine Großmutter aufbewahrt.« Meine Mutter verließ mein Zimmer und kam mit einer kleinen Schatulle in den Händen wieder. Ich erinnerte mich an dieses Kästchen, es gehörte meiner Großmutter.


    »Hier ist es, meine Tochter. Dieses Kästchen hat mir deine Großmutter damals zur Aufbewahrung gegeben. Sie wollte dich zu deinem fünfzehnten Geburtstag mit deiner Tätowierung überraschen. Kannst du dich daran noch erinnern?«


    »Und ob, Mutter«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich hatte es nur verdrängt, weil die Erinnerung an Großmutter viel zu schmerzvoll war. Was hat sie denn alles in dieser Schatulle aufbewahrt?«, fragte ich ehrfürchtig.


    »Mach es auf, mein Schatz, dann wirst du es sehen.«


    Meine Hände zitterten extrem, als mir meine Mutter die Schatulle auf das Bett stellte. Ich stellte fest, dass sie nicht verschlossen war, und öffnete sie behutsam.


    »Meine Farbe!«, keuchte ich. »Wie kann das sein? Ich hatte den Farbtopf doch versehentlich umgestoßen und die Farbe war dadurch unbrauchbar geworden.« Ich war total perplex.


    »Ich kann es dir nicht sagen, Andromache. Ich bekam alles, so wie du es jetzt von mir bekommen hast, von deiner Großmutter zum Aufbewahren.«


    Vorsichtig öffnete ich den Deckel des Farbtopfes und ja, es war meine Farbe. Ich war so furchtbar glücklich darüber. Als ich die beiliegende kleine Schriftrolle aufrollte, verschlug es mir endgültig die Sprache. Eine so schöne Zeichnung hatte ich noch nie gesehen. Die normalen keltischen Clan-Tätowierungen waren nichts Besonderes. Man könnte fast meinen, sie waren fantasielos. Aber diese hier war ganz anders. Einfach wunderschön. In meinem Kopf bildete sich schon die Vorstellung darüber, wie sie wohl bei mir aussehen würde.


    Jetzt entdeckte ich auch die Feder, mit der meine Großmutter die Tätowierungen aufgetragen hatte. Ganz vorsichtig zog ich sie aus dem Leder und Stolz erfüllte mich.


    »Mit dieser Feder hat Großmutter alle Clan-Zeichnungen in die Haut eingebettet. So viele Male hatte ich ihr dabei zugesehen und dann hat sie mir ihr ganzes Wissen vermittelt. Und jetzt, jetzt hat sie mir diese Feder vermacht. Ich bin so glücklich, Mutter«, strahlte ich über das Gesicht.


    Meine Mutter nickte zustimmend.


    »Ja, das hat sie. Sie ist ganz allein für dich, Andro. Es tut mir leid, dass ich es so lange vor dir verborgen gehalten habe. Aber ich hatte es aufgrund des Schmerzes seinerzeit verdrängt«, sagte sie traurig.


    »Ist schon in Ordnung, Mutter. Jetzt habe ich es doch bekommen.«


    »Oh, was ist das denn?«, fragte ich verwundert.


    »Was?«


    »In der Schatulle leuchtet etwas. Siehst du den roten Schimmer? Er wird immer intensiver.« Ich war verwundert.


    Als ich mit meinen Fingern näher an den rötlichen Schein kam, wurde dieser immer heller. Ich zog das kleine goldene Kettchen hervor, an dem das Amulett hing. Der rote Kristall in der Mitte des Amuletts leuchtete immer kräftiger. Sogar die Kerzen wirkten dunkel gegen den Schein, welcher von diesem wundersamen Kristall ausging.


    »Was ist das denn, Mutter?«, fragte ich überrascht.


    »Das kann ich dir leider auch nicht sagen, Andro. Ich habe dieses Amulett vorhin das erste Mal in den Händen gehalten, als ich die Schatulle seit so langer Zeit wieder aus dem Schrank geholt hatte. Ich habe dieses Amulett auch noch nie zuvor gesehen. Deine Großmutter hatte es mir gegenüber auch nie erwähnt. Was mich nur überrascht, ist, dass es bei mir heute Mittag nicht so gestrahlt hat. Erst bei dir entwickelte es ein so intensives Licht. Das kann ich nicht verstehen, wenn ich ehrlich bin«, sagte sie verwirrt. »Aber dreh es mal um. Siehst du die Zeichen auf der Rückseite? Diese Zeichen sind mir völlig fremd. Allerdings interessiert es mich, wo deine Großmutter das Amulett gefunden hat oder von wem sie es bekommen hat.«


    Ich drehte das Schmuckstück um.
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